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Herr König, 1995 war das Internet noch 
eine Spielwiese für Technikfreaks, aber 
im Alltag noch nicht präsent. Was hat sie 
 damals motiviert, den idw aufzubauen?
Pressesprecher wurden schon vor zwan-
zig Jahren von Journalisten kontaktiert, 
die nach Experten aus der Wissen-
schaft suchten. Sie mussten aber häu-
fig  mehrere Sprecher durchtelefonieren, 
bis sie an den richtigen Experten he-
rankamen. Diese Vermittlung wollten 
wir zu Gunsten der Journalisten seiner-
zeit für die Hochschulen kanalisieren 
und koordinieren. Wir sahen darin eine  
Win-Win-Situation. Gemeinsam wurden 
wir als Expertenmakler für Journalis-
ten attraktiver. Ein ähnliches Vorbild 
 kannten wir aus den USA. Welche Aus-
maße das Ganze dann annehmen würde, 
haben wir nicht geahnt. Die Idee, auch 
Pressemitteilungen über das Internet-
portal zu vertreiben, kam erst im zwei-
ten Schritt. Journalisten hatten damals 
zumeist keinen Netzzugang und kon-
taktierten uns daher häufig per Fax. Das 
hat sich schnell geändert. Angefangen 
haben wir mit 32 Pressestellen und etwa 
20 Journalisten.

Haben Pressemiteilungen heute denn noch 
eine vergleichbare Bedeutung wie vor 20 
Jahren?
Da hat sich zwar vieles verändert. Durch 
digitale Technik ist die Masse der Presse-
mitteilungen enorm gewachsen und 
auch die Geschwindigkeit ihrer Verbrei-
tung. Die Pressemitteilung ist nach wie 
vor eines der zentralen Instrumente der 
Öffentlichkeitsarbeit von Hochschulen 
und Wissenschaftseinrichtungen. Wir 
haben seit den Anfangszeiten des idw 
sehen können, wie andere Kollegen Öf-
fentlichkeitsarbeit machen, wie die ihre 
Pressemitteilungen schreiben – und wo-
rüber. Im Vergleich zu früher sind heuti-
ge Pressemitteilungen kürzer geworden 
und auch pointierter. Ein Grund dafür 

Viele Kommentatoren im Netz haben sich nicht unter Kontrolle
Warum ein Professor der Wissenschaftstheorie lieber auf Papier als auf Internet setzt  

Welche Rolle spielen Social-Media-Portale und 
Twitter für die Arbeit des idw?
Auf Twitter postet der idw tendenziell zu viel 
und zu undifferenziert. Auf Facebook postet 
der idw die meistgelesenen Pressemitei-
lungen. Für beide Kommunikationskanäle 
arbeiten wir an neuen Konzeptionen, wie 
wir überhaupt unsere Social-Media-Aktivi-
täten überarbeiten wollen. Dennoch erfüllt 
der idw selbst mit all seinen Bereichen die 
Funktion eines sozialen Netzes. Von den 
über 33.000 Nutzern sind lediglich ein 
Viertel Journalisten. Das heißt: Die große 
Mehrheit ist Teil des Betriebs rund um Wis-
senschaftskommunikation und des öffentli-
chen Publikums. Der idw ist ein Netzwerk 
für Information, Austausch – und auch für 
Transfer: Über den idw sind auch schon 
wissenschaftliche Kooperationen zustande 
gekommen. Das Interview führte Lars Klaaßen

Der Informationsdienst Wissenschaft, einer 
der ältesten Nachrichtendienste im deutsch-
sprachigen Internet, ist kürzlich 20. Jahre alt 
geworden. Die Geburtstagsparty in Form der 
Tagung zur „Zukunft der Wissenschaftskom-
munikation und der Rolle des idw“ fand an 
der Humboldt-Universität statt. 

Im Januar 1995 startete auf Initiative der 
damaligen Pressesprecher der Universitäten 
Bayreuth (Jürgen Abel), Bochum (Dr. Josef 
König) und TU Clausthal (Jochen Brinkmann) 
sowie des Leiters des Rechenzentrums der 
TU Clausthal (Dr. Gerald Lange) ein Mail-
dienst unter dem Kürzel „Elster“.

ist, dass man heute schneller auf den 
Punkt kommen muss, um in der Masse 
von Informationen überhaupt noch Auf-
merksamkeit zu bekommen. Das hat der 
Qualität von Pressemitteilungen generell 
aber auch gut getan.

Wie hat sich die Öffentlichkeitsarbeit im 
Zuge der Digitalisierung verändert?
Die Pressestellen an Hochschulen und 
Forschungseinrichtungen haben sich 
deutlich professionalisiert. Wissen-
schaftskommunikation bedeutet heute 
mehr als reine Pressearbeit. Marketing 
etwa gehört zu den neuen Betätigungs-
feldern der Universitäten. Wissenschaft 
wird der Öffentlichkeit zudem verstärkt 
über Events nahe gebracht, etwa über 
Ausstellungen oder die „Lange Nacht der 
Wissenschaft“.

„Goethe hat gegen Newton gewonnen. Je-
des optische Experiment lässt sich umdre-
hen. Licht & Finsternis sind gleichwertig. 
Purpur existiert homog“ – autsch, schon 
jetzt ein Zeichen zu viel für Twitter. Es 
hätte „Purpurstrahlen existieren auch ho-
mogen“ heißen müssen, wenn Sie verste-
hen, was ich sagen will. Ah, Sie verstehen 
es nicht? Kein Wunder, auch früher haben 
Wissenschaftler einander ihre Erkennt-
nisse nicht im Telegrammstil zukommen 
lassen. Ist zu kurzatmig.

Twittern kommt also nicht infrage. Wie 
sonst soll ich die Hauptergebnisse mei-
ner jahrelangen Arbeit am besten unters 
Volk bringen? In einem Blog vielleicht? 
Gut, dabei könnte ich meine Erkenntnisse 
Schritt für Schritt ausbreiten – könnte jede 
Frage beantworten, sobald sie aufgewor-
fen wird. Leser und Autorin beschreiten 
zusammen den Weg des Wissens, ja wir 
lösen die Grenze zwischen beidem auf, 
verschmelzen gleichsam, und gemeinsam 
sind wir stark ...

Schöne Utopie. Nur leider haben sich vie-
le Kommentatoren nicht unter Kontrolle, 
wenn sie ihr Zeugs ins Netz tun – und das 
soll ich alles auseinandersortieren? Danke, 
da habe ich besseres vor. Zumal ich mit 
einem Thema irgendwann auch mal fertig 
sein möchte.

Es gibt große und kleine Themen; die klei-
nen behandle ich in Aufsätzen, die großen 

in Büchern. Wenn ich beispielsweise mit 
Goethes Hilfe eine Revolution gegen das 
stupende Selbstbewusstsein der Physiker 

anzetteln will, und zwar mit stichhaltigen 
Argumenten, nicht Wischiwaschi, dann 
ist das ein großes Thema und braucht 
entsprechend Platz. 15 Jahre Arbeit, 1000 
Seiten Text.

Da werden Sie fragen: Wer liest schon 
1000 Seiten? Mein geplagter Verleger hat 
mich das auch gefragt. Dass der Weimarer 
Dichterfürst  in seiner Farbenlehre (1810) 
sogar mehr als 1000 Seiten geschrieben 
hatte und trotzdem heute wieder eifrig 
gelesen wird, war keine gute Antwort; ein 
Goethe ist schließlich kein Müller.

Mithin biss ich in den sauren Apfel, warf 
die Hälfte meines Textes heraus und fügte 
Dutzende schöner bunter Bilder hinzu, 
was ja naheliegt, beim Thema „Farbe“. Die 
Produktion der Farbtafeln war aufwendig 
und kostete den Verlag keinen Pappen-
stiel. Es ging ein paarmal hin und her, 
auf glänzendem DIN-A2-Papier und per 
Schneckenpost – bis der Andruck endlich 
stimmte und das Purpur fast so schön 
leuchtete wie im echten Experiment mit 
Prisma.

Ich weiß, bei Veröffentlichung im Netz 
kosten die buntesten Bilder keinen Pfen-
nig, und doch machen sie auf jedem Bild-
schirm ordentlich was her. Darum gibt‘s 
zu meinem Buch eine Homepage voller 
Bilder. Unter  www.farbenstreit.de können 
Sie sich mit wenigen Klicks die Grundide-
en meiner Verteidigung Goethes besor-

gen. Doch wer dessen Scharfsinn recht 
würdigen will, wird um das Buch nicht 
herumkommen. Dort und nur dort wird 
zum ersten Mal bewiesen, dass Goethe 
recht hatte; da steht sogar, womit er recht 
hatte – und warum das wichtig ist.

Dass dies alles erst 200 Jahre später ans 
Tageslicht kommt, ist natürlich schade. 
Aber besser spät als nie. Hieraus er-
gibt sich eine wichtige Lektion: So ein 
Buch aus Papier kann Jahrhunderte über-
dauern, selbst wenn es zwischendurch 
ausgelacht, verrissen, gründlich missver-
standen oder auch nur alleine gelassen 
wird. Eine Homepage muss hingegen 
permanent gepflegt werden – die Forma-
te altern schneller als die eigenen Kinder, 
und wenn die Datenfritzen nicht auf 
Zack sind, ist es schnell aus mit der Ver-
breitung der endgültigen Wahrheit über 
den Streit zwischen Goethe & Newton. 
Dann wäre die Mühe jahrelanger For-
schung für die Katz. – Übrigens hat das 
Buch, von dem ich rede, ein Lesebänd-
chen aus echtem Stoff.
 Olaf L. Müller 

Vorlesung „Goethes Farbenlehre“ 
für Hörerinnen und Hörer aller Fakultäten, 
Sommersemester 2015, montags, 
18 Uhr c.t. bis 19.45 Uhr
Dorotheenstr. 26, Hörsaal 207 
HU Campus Mitte

„Man muss schneller auf den Punkt kommen, 
um Aufmerksamkeit zu bekommen“

Josef König hat vor 20 Jahren den Informationsdienst Wissenschaft (idw) mitgegründet. 
Ein Gespräch über die seitdem ungebrochene Dynamik in der Kommunikation 

Seitdem vermittelt der idw Journalisten Ex-
perten aus der Wissenschaft und beliefert 
sie mit Pressemitteilungen. Zudem stellt er 
einen Wissenschaftskalender bereit. Mehr 
als 33.000 Abonnenten greifen darauf zu. 
Mit der Vernetzung von inzwischen rund 930 
Mitgliedseinrichtungen ist der idw die zentrale 
Nachrichtenquelle des deutschsprachigen 
Wissenschaftssystems. Dazu gehören unter 
anderem Universitäten, Fachhochschulen, 
Ministerien, Fachgesellschaften, Stiftungen 
und Einrichtungen der  Forschungsförderung. 
Auch 18 Wirtschaftsunternehmen mit eigenen 
Forschungsabteilungen sind Mitglieder.

 www.idw-online.de

Josef König, einer der „Väter“ und heute Teamleiter des idw, beim 20-jährigen Jubiläum des Nachrichtendienstes an der HU.    Foto: David Ausserhofer

Der Informationsdienst Wissenschaft

Olaf L. Müller
Mehr Licht
Goethe mit Newton im Streit um die Farben
ca. 528 Seiten, gebunden
mit Farbbildteil ISBN 978-3-10-002207-3
ca. € (D) 26,99 · € (A) 27,80
Auch als E-Book erhältlich
Lieferbar ab 26. März 2015

Olaf L. Müller
Mehr Licht
Goethe mit Newton im Streit 
um die Farben
ca. 528 Seiten, gebunden
mit Farbbildteil ISBN 978-3-10-002207-3
ca. € (D) 26,99 · € (A) 27,80
Auch als E-Book erhältlich

Barrieren fallen 
dank Internet   

Die Bedeutung des Internets für die Wis-
senschaftskommunikation wächst – sowohl 
in der Fachöffentlichkeit als auch in der brei-
ten Öffentlichkeit, an der Wissenschafts-PR, 
Wissenschaftsjournalismus und Publikum 
beteiligt sind, sagt Christoph Neuberger, 
Medienexperte der Universität München 
und einer der Teilnehmer der idw-Konfe-
renz. Einige seiner Thesen: 
• Die Gatekeeper verlieren – Bisher mussten 

Forschungsergebnisse oder Nachrichten 
Gatekeeper-Stellen passieren, bevor sie 
öffentlich wurden. Redaktionen wirkten als 
Filter, in denen über die Veröffentlichung 
oder Nicht-Veröffentlichung entschieden 
wurde. Das ist nicht mehr der Fall. 

• In der Vor-Internet-Ära bestand zwi-
schen Wissenschaftlern und Nicht-
Wissenschaft lern eine hohe Barriere, die 
von der Seite der Laien kaum überwindbar 
war. Im Internet sinkt auch diese Schwelle, 
so dass sich beide Öffentlichkeiten vermi-
schen können. 

•  Nicht nur im bislang verschlossenen 
Vorfeld der Gatekeeper-Schwelle werden 
Barrieren gesenkt – auch anschließend, 
im bisher schon öffentlichen Teil wird 
der Zugang erleichtert: Open Access ver-
schafft einen kostenfreien Zugang zu For-
schungsergebnissen. Der Diskurs darüber 
verlagert sich gleichfalls ins Internet, etwa 
in Blogs. 

Ausführlichere Infos und Empfehlungen 
finden Sie unter: 

  https://wissenschaftkommuniziert.
   wordpress.com
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www.tagesspiegel.de/shop
Bestellhotline (030) 290 21 -520

Entdecken Sie Berlin 
und Brandenburg neu!

Lesen Sie jetzt die neuen Ausgaben 
von Tagesspiegel Radfahren 
und Tagesspiegel Brandenburg. 

Im Handel erhältlich oder einfach
versandkostenfrei für je 8,50 € bestellen.

Exklusiv im Tagesspiegel Shop:
Beide Hefte zum Vorzugspreis von nur 15,– €

NEU!
je 8,50 €


